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Uatur

Ueber das Urari (Ivura1i), das Pfeilgift der

Jndianer von Gniana, nebst einer Beschreibung
der Pflanze, aus welcher sie bereitet wird.

Von Robert H. Schomburgk, Esq.

(Hierzu die Figuren 29. bis Ze. auf der mit Nr. 463. [Nr. t. die-

ses Bandes] ausgegebenen Taer

(Schluß.)

»Dieselben wurden jedoch in zwei besondern Parthieen gekocht,
weil der Topf nicht groß genug war, um die ganze Masse Rinde

auf einmal zu fassen. Zu jedem Sude brauchte er einen Tag;
zu dem ersten ziemlich den ganzen Freitag und zu dem zweiten den

Sonnabend. Das Urari ward zuerst in den Topf gethan, und die

übrigen Jncredienzien setzte er dann nach und nach zu. Während
des ganzen Siedeproeesses ließ er das Feuer sehr gelinde brennen,
so daß die Flüssigkeit eben nur im Kochen erhalten wurde, nnd die
Rinde schien dadurch sehr vollständigausgelaugt zu werden. Je-
desmal, wenn er eine frische Hand voll Rinde in den Ton warf,
sachte er das Feuer von Neuem an, und dabei versicherte er mir,
daß das Uraci dadurch an Kraft gewinne. Natürlich wäre dieß
eine sehr unpassende Zeit zu Gegenbemerkungen von meiner Seite

gewesen; denn wenn ich ihm im Geringsten widersprochen hätte,
würde er, ohne Weiteres, Alles im Stiche gelassen haben, und ich
hätte bei meinen ungekochten Urari-Jngredienzien meine Thorbeit
bereuen müssen. Ich ließ ihn also völlig gewährenund sagte ihm,
ich wünsche nur, das ganze Versalzrengründlich kennen zu lernen,
und daß der Urari stark, oder, wie sie sich ausdrücken, schmerz-
haft werde. Der ganze Freitag nnd Sonnabend war auf das

Ausziehen des Giftes aus den verschiedenen Jngredienzien verwen-

det worden, und die so gewonnene Uraristüssigkeitnahm sich unge-
fähr wie starker Kaffee aus. Die bei’m ersten Aue-ziehen etwa III
Gallone betragende Menge derselben ·war mittlerweile bis auf I

Quart eingekocht, nnd wurde nun in den Guby gefchüttet,der

oben ausgeschnitten und am Stielende fo fest mit Baumwolle ver-

stopft war, daß der dicke Bodensatz zurückgehaltenward. Aus die-

sem Seiner floß sie in einen der gtOßm flachen Teller Und den

zUM Kochen angewandten Topf, in welchen Geschikkm sie den

SOUUMstrahlenausgesetzt werden sollte. Dieß geschah am Morgen
des MOUkcgs. Nachdem das Urari zwei bis drei Stunden lang
an der Sonne gestanden- bemerkte ich- wie kräftig der Schlikm
der valle pfui-onusauf das Gerinnen Obst Steifwerden der Flüs-
sigkeit htnwirkte. Am Dienstag schütteteMulatto das Utari in

UOchflachkkeFell-eh in denen es der Sonne wieder ausgtskdk
ward- bls·es, wie bereits oben angegeben, die Consistenzdünner
Stärke OWMU Kltksterssy erlangt hatte, und alsdann ward IS
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stunde.

in das legte Gefäß, eine kleine Kalabasse, gebracht, welche fast F
Pinte faßte, bis zu welcher geringen Menge die ganze Masse ein-

gedickt worden war,
«Der Trockenproceß dauerte vom Montage bis zum folgenden

Donnerstage, wo M ulatto mir das Gift zustellte und mich zu-
gleich einlud, die Kraft desselben zu probiren. Er sagte mir, das

Geschöpf, an welchem der Versuch zuerst angestellt werden müsse,
sey die Täpuya (eine im Grase der Savannahs lebende Eidechsen-
art); und wenn diese schnell sterbe, so seh das Urari stark, weil

jenes Thier wenig Blut habe und also schwer zu tödten sey. Wie
er ein so geschwindes Thier-auf der weiten Savannah fangen oder

überhaupt finden könne, war mir ein Räthfel; allein bald kam ich
darüber in’s Klare; er zündetedas trockene Gras mit einer Fak-
kel an, und da sich das Feuer schnell verbreitete, so kamen die

Täpnyas alsbald austihren Schlupswinkeln hervor und suchten
das Weite. Mulatto beobachtete genau die Stelle, wo sie sich
unter Gras und Stauden verbargen, schlich sich an dieselbe und

kehrte bald mit einigen lebenden Exemplaren zurück. Er nahm dann

ein Stückchen Holz, von der Stärke einer Stricknadel, schnitt es

spitz zu, vergiftete die Spitze mit Etwas von dem eben bereiteten
Urari und stach sie dann in das Hinterbein einer Eidechse. Er
ließ das Thier hierauf los; aber es war kaum einige Schritte weit

gelaufen, so sing es an, zu keuchen, legte sich nieder und starb.
Eine zweite und dritte Eidechfe verwundete er in den Schwanz-
und der Erfolg war ziemlich derselbe; sie starben beide binnen we-

nigen Minuten. Hieran brachte einer der Jndianer eine Ratte

und durchstach deren einen Schenkel mit einer vergifteten Nähnadel,
was auf das arme Thier eine solche Wirkung äußerte, daß es ver-
reckte, ehe es volle zehn Fuß weit gelaufen war. Da ich TM

Hahn für den Mittag schlachten lassen wollte, so machte ich den

Vorschlag, demselben etwas Urari in’s Bein zu bringen. HEqu-
gen machte Mulatto Einwendungen und behauptete- kk hskkk
sein Urari nie an Hühnern probirt, und wenn er es thäte, wurde

die ganze Masse verderben; als ich aber darauf bestand- sang kr-

,,So mag’s drum seyn«. Mulatto schnihte nun zu diesem
Zwecke einen besondern Pfeil und trecknete das daran·gebraebte
Urari über dem Feuer; ,,denn«, sagte er- «»dasUFCUIst noch
weich, und würde sich, sowie cs mit der-Haut m B»Etlkhkllklgkäme,
VOM Pftklk Abstreifen; wenn es aber aufgettecknctIst- so geschieht
dktß Nicht- sondern es gelangt bis in’ö Blu« EUI Hahn ward
nun in den Schenkel geschossen, woraus « ZU

— 12 Schritte weit
lief- dann über den etwa 25 Schritte bmkm Essigging nnd sich
in’s Gras duckte, da er dann den Kfo sinkkn ließ, als hätte er

den Hals gebrochen und gleich Mka starb:
»Ich wünschte-,das Urari M Wem Hlkfcheoder irgend einem

fagdbaren Thiere zu probiren- hohe qbkkdazu bisjttzt roch keine

«Gclegenheitgehabt; indeß bezweifle Ech-4Nach den bisherigen Er-
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fahrungen über die Wirkungen des Giftes, keineswegs, daß jedes
Thier demselben schnell unterliegen musse. Da ich fruher oft ge-

hort habe, daß Schlangenzahne ein nothwendiger Bestandtheildes
spfeilgiftes seyen, so befragte ich Mulatto in dieser-Beziehung
zumal da ich gerade ein Paar Giftzahne von einer großen Klap-

perschlange hatte, die wenige Tage vorher· getodtet ivorden war.

Ich bot ihm dieselben aiz allein er sagte- sie seyen durchaus nicht

nothigz er thöte dergleichen nie unter das Gift und glaube nicht,
daß es davon starker werde; denn es sey an sichschon wirksam ge-

nug, und er wende bei dessen Bereitung nie Schlangenzcihne oder

Stechameisen an· Mulatto beobachteteübrigens dabei alle aber-

gcäubischenGebrauche; er enthielt sich des Genusses von Fleisch
und bat mich auch, ich möge, wenn ich zu ihtn kame, keinen Zuk-
ker essen und kein zuckerhaliiges Getrank zu mir nehmen s). Fer-
iier möge ich dafiir sorgen, daß keine Frauensperson in die Nahe
des main-Hauses komme; auch ließ er das Feuer, obwohl ich ihm
sagte, er dürfe am Sonntage nicht arbeiten, dennoch-während
dieses Tages unter dem llrari-Topfe nie ganz ausgehen. Er ging
nicht, wie sonst, in die Capette, sondern setzte siy vor dieselbe hin,
indem ek vermuthsich glaubte, es würde durch das Beisammenseyn
mit der Gemeinde seili sauber entträftet und das Urari verdorben

werden.

Ich muß nun schließenet.
»

Stets der Ihrige
T. Yond«-.

Vancroft theilt in seiner Naturgeschichte Guiana’s W) eine

Beschreibung von dem Verfahren mit, welches die Acawais bei der

Bereitung der »Warst-ais ivie er es nennt, befolgen, und diese
stimmt im Wesentliche mit Prit. P o n d’s und meinen Beobachtungen
uberein. Er sagt ausdrück.ich, daß die Jngredienzien sammtlich

,,Nidl)ees«·Ws) verschiedener Art sehen. unstreitig bereiten ver-

schiedene Indianerstånime ihr Pfeilgift auf verschiedene Weise; al-

lein der wirksamste Bestandtheil ist jederzeit die eine oder die an-

dere stryclinossSpeeies.
Ich habe bereits der Beschreibung gedacht, die Hlimboldt,

in Betreff der zu Esrneralda üblichen Bereitungsart mittheilt,
welcher Ort damals derjenige war, wo das beste Pfeilgist am obern

Orenvko gemacht wurde. Das Humboldt’sche Werk ist zu be-

kannt, als daß ich die betreffende Stelle aus demselben hier mit-

zutheilin brauchte. Indeß ist Esmerazda jetzt nicht mehr, was es

vor 40 Jahren war, und als ich diesen Ort im Jahre 1839 he-

s"uchte, fand ich es nur von einem Indianischen spairiarchen und

dessen Familie bewohnt, der mir mittheilte, er kaufe sein Gift von

den an den Ufern des Paramu und Ventuari wohnenden India-
iiern, nämlich deii Guinaus und Maiongkongs. Diese Stämme,

welche den Spaniern unter dem Namen Maqiiiritarrs bekannt wa-

ren, nennen das Pseilgift Cuninrava und Marien-si, und machen
einen wesentlichen unterschied zwischen diesem lind dem Utari, dein

sie, als viel wirksamer, den Vorzug geben und das sie sich tausch-
weise von den Marusis und Arecunas verschaffen, indem sie ihn-sei

dagegen von dem Our-arti, jenem herrlichen Rohre, ablassen, welches
oft von einem Knoten zum andern 16 Fuß lang wächs’t und aus

welchem die berühmten Blaserbhre oder snrbncans angefertigt wer-

den f). Nach den an mir während meines Aufenthalts unter

’) Dieses Aberglaube hat«seinen Grund offenbar darin, daß
Zucker für tin Gegenmittkl gegen das Ukari gilt«

Schomburgk.
") Natural History os Guinen.

"’«) Die Lianen oder holzigkn Schlinggewachsewerden von den

Colonistcn nibbees Odkk bllsflkopes (Vl.lschseile)genannt-.

«

Schomburgk.
sJ«S.Annales of Nat. Kiste-W vol- v« P« 44 und Linnaei-n

kkaoqaceipnaxvill. p. 557. Merkwürdig ist der umarmt-,
die Pflanze, aus welcher das Pfeilgift bereitet wird, lind

dlfislskgkxWelche so wesentlich zur Anfertigung des Bloserdhre
nothtg Use Aus«denenman die vergifteten Pfeile Abschikßhin
jenen LåUdSM Mchk sporadischwachsen, sondern nur an beson-
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diesenlleteesehafteneingezogenenNachrichten, ist das Haus-eingee-
diens ihres Pseilgiftes entweder siehet-no- Ronlianion oder sey-du«
umwogen-, Betten-, und wiewohl es icn Ansehen dein urari gleicht,
so uverztugtrn ivir uns doch bald von dessen geringerer Kraft.
Das Carus-e von Csniaralda wurde von Jndianern bereitet, welche
denselben Stämme-i- ivie die Guinauv und u)iaioi:gtongs, ungehor-
ten- oder doch mit diesen nahe derivative waren, und als ich ihnen
ein Exemplar der stryclinns taxilcrei aus meinem Herbarium
zeigte, schienen sie die Pflanze durchaus nicht zu tennen, während
sie das Exemplar von sieyclinos cogons alsbald für dasjenige
Gewächs erklarlen, aus dem sie das Collsuknvn bereiten. Ich habe
bereits Vemertc, dass slryclinos Runda-noli der strycfilios cogeiis
sehr adnlich siehe, und es ist daher seht wahrscheinlich, daß
das cui-are und Cuniaravn in einer ähnlichenWeise bereitet
werden«

·

Von Martius berichtet über die bei den Juris, Spasses,
Miranhas und Titiinas, Indianerstammen, welche Um Aquociens
strometund Yapura hausen, iibliche Bereitungsart des Urari (S".
Flteisein Bras·itien, Bd. lll. S. 1155 und 1235)- lind da er ais

Aligenzeugeredet, indem er ivahrend seines Aufenthaltes unter den

IiiriIndianern am Pupura das Verfahren mit ansah, so theile
ichseine Bemerkungen hier mit: »Das Hauvtingrediens des

spseilgutes der am Yapura hausenden Jndianer kommt von einem
schmachligen Baume, dem Roiihaiiioii Guiniiensis, Lief-L, (einek
sey-etwas, L.), welcher in der Lapi-Sprache Urnriiwa heißt.
Nachdem man die Rinde in Wasser eingeweicht hat, drückt sie der

Juri-Taboca mit den Handen aus und laßt die gelbliche Bkühe

dern Stellen gefunden werden. Die Arundinakia Unmut-»s-

ria solioiiiburgkii, BenedeitJ welche dieses interessante Rohr
liefert, scheint.nur auf der Sandsteinbergiette vorzukommen,
welchesichzwischen dem zweiten und dritten Grade nördlichtr
Breite hinzieht. Ich fand diese Pflanze nirgends anders,
als auf den Bergen Mashiatti, Mai-aivarea und Wanaya
an den Flüssen Ventuari, Paramu und Orenoko.

Aus dem Originale.
Ueber dieses Rohr und die daraus gefertigten Blaserdhre,

sowie über die Beschaffenheit der aus diesen geschossenenPfeile,
giebt der in Nr. 261 der Neuen Notizen aus Waterlon’s
Werke mitgetheilte Artikel aiisführliche Auskunft. Uehkiqcng
ist dieses Rohr selbst wilden Völkern zur Anfertigung trefflicher
Blaseröhre nicht gerade unumgänglichnöknkg- wie oben be-

hauptet wird. So bedienen sich die Ureinivohner Borneo’s
der Blaseröhre aus einer sehr harten schwatzen Holzart.
Dasjenige, welches wir, vor vielen JOHN-n zu Gotha in der
Sammlung des Generals v. Anting- Ehlmalfgen General-
gouverneurs von Batavia, zu sehen Gelegenhskk hatten, war

6 — 7 Fuß lang, aus einem Stücke giakbsikkk Und vorn

mit einer Art Bajonet versehen, so daß Es Zugleich Ols Spikß
diente. Auf welche Weise die Wilden ein so langes- bartes
Stuck Holz schnurgerade durchbohren, Win sksilikh tin Näch-
sel, da wohl kaum ein EuropåischerDkichskkk gesunden wer-

den möchte, der dieß zu leisten im Stande wäre. Auch sind
die Vlaserohrpfeile der Bornesen weit künstlicher angefertigt,
als die der Indiancr von Guiana. Statt des Bäuschchkns
Baumwolle, welches diese ani hintern Ende befestigen-um den

Hauch aufzufangen, ist an den init einer Messingspitzeverse-
henen Pfeilen der Bornesen ein höchst sAUVer Alarbeiteter
Trichter von einer elastischenkorkartigcn Hokzakk bkskstighwel-

cher ringsum leicht gegen die innere Wanduna des Blaserohrs
federt und bei sehr geringer Reibung doch die sämmtlicheCUS

den Lungen gestoßeneLust auffängk Und W« nützlichenBer-
wendung gelangen läßt. Die Vor-lesen sollen ihre Pfeile eben-

falls vergiiten, was auch höchst Evahkschlinlichist, da doch
sonst das Blaserohr, im Kriege Mk Aus der Jagd, eine seht
machtlose Waffe-seyn würde- Jndlß ist- unseres Wissens- üka
die ZusammensetzungUnd«Wlkkunqsakt des Bornesiscbkn
Pfeilgiftes noch nichts Naheres bekannt geworden-

Der Uebers.
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bei skliUdeMFeuer in einem flachen Napfe einkochen. Andere auf
gleicheWeise·von der Wurzel der Pfefferstaude (Pipek gern-sola-
tum), von einem nnr nicht bekannten Baume, ’1’-kaira-Moika,d.

h. Baum des Fisches, Tarni-sa, genannt, von der Rinde eines Coc-
culus (Cocoulus Junos-, M..) nnd einem KlettersFicus bereitete
Extraete werden in gleichen Quantitäten zugefetzn Dieser zusam-
rnengkstbkksExtract, welcher die Consistenz eines dicken Syrnps
hat- war uber dem Feuer dunkllbraun geworden , trotan man ihn
in kleine Gefäße goß, von denen jedes etwa 2 Unzen faßte und ihn
in dem Schatten der Hütte kühl werden ließ. Vorher that der

vamver in jedes Gefäß eine kleine Capsicusn-Frucht (l(iynlia-
AVI)- Und somit war die Bereitung des Urari beendigt. Wenn

dasselbe kraftlos geworden ist, so beleben die Jndiantr dessenWirk-
samkeit von Neuem hauptsächlichdurch Zusehen von Capricum—
Früchten und der Wurzel des Pipcr genieulntum. Höchst wahr-
scheinlich ist der Ertract der vier genannten Pflanzen nur tin min-
der wichtiger Zusatz, und es könnten ebensowohl andere an deren
Stelle treten. Den mir von mehrern Brasilianern ertheiltrn Nach-
richten zufolge, werden auch andere Jngredienzien beigemischt, näm-
lich die Milch von Buphorbia nutinisolia, Hura crepitans oder die

adstringirenden Früchte der Guntterin vesneliciorurn, M. Abtr-

gläubischeJndianer thun den ersten Frosch, welchen sie an jenem
Tage quaken hören, die große schwarze Ameise oder Zähne giftiger
Schlangen hinzu.« Was hier über die Schlangenzähne und Amei-

sen gesagt ist« beruht wiederum nicht auf eigener Erfahrung, son-
dern auf den Verichten der Brasilianer, nach deren Geschmack es

wohl eben so sehr ist, wie nach dem unserer Colonisten , die Sacke
mit einem geheimnißvollenSchleier zu bedecken. Dr. Pöppig
bemerkt in seiner Reise in Chili und Peru und auf dem Amazo-
nenstrome, Leipzig 1836, Vol. ll. . p. 456, rücksichtlichdes Pfeil-
giftes der Peruaner: »Die in Peru zuweilen aufgestellte Vermu-

thtmg, daß sich thierische Gifte mit in der Mischung befänden,
scheint durchaus grundlos.«

Herr Orfila in seiner allgemeinen Torieologie, »Herr Em-
mer, in seiner Schrift: De Eise-cui Visite-natura irr-get. Ame-ric·,
nnd Andere haben werthvolle Arbeiten über die Wirkungen dieses
Giftes geliefert. Es ergiebt sich daraus, daß es, wenn es ausge-
trocknet ist, sich durch Etwärmuna flüssigmachen läßt, so wie, daß
Wasser, Alcohol, Salzsäure und Salmiakgeist es auflösen. Es ver-

bindet sich mit Eäure ohne Aufbransen oder Veränderung seiner
Farbe. Setzt man ihm Alkalien zu, so findet ebenfalls kein Auf-
brausen statt, allein die Farbe wird aus Dunkrlbraun gelblichbraun.
,Mischt man einige Gran davon mit vielen Unzen frisch aus den

Venen gelassenen Menschenbluts, so wird die Trennung des Blut-

wassers vom Blutktumprn durchaus verhindert, und die ganze Masse
teibt vollkommen flüssig, bis sie nach einigen Taaen in Fäulniss
übergeht tBa ncro ft).« Das Gift wirkt hauptsächlichauf das

Nervensystem urd hebt die Lebensthäkigkeitam schnellstenauf. wenn

es in’s Venenbtut gebracht wird, wovon ich mich durch Versuche
überzeugt habe. Bis jetzt ist, meines Wissens, kein Gegermittel
bekannt, insofern nämlich eine hinreichende Quantität von dem

Gifte in’s Blut gelangt ist. Ich habe gesehen, wie der mit einem

vergifteten Pfeile verwundete Hirsch im flüchtigsten Laufe zum
Stillstande gebracht ward; wie ein durch den Fluß Rupnnuni
schwimmender Tapir, kaum durch seine dicke Haut verwundet- das

Leben ausbauchte, und urzähliae kleine und große Vögel wurden

vor meinen Augen auf diese Weise erlegt.
So viel ich auch von diesem tödtlichen Gifte gehörthatte, so

kkstqunkk ich doch, als ich dessen Wirkungen zum ersten Male mit

avielh. Wir reis’ten über die von den Pacaraima-Bergen begränzi
ten Savannabs, als wir vor uns einen Hirsch erblickten, dir slch
im Grase tilgte-. Lieutenant Hamin mein treuer Reisegefähka-
bsfsnd sich mit sein«-rFtsnte zu weit hinter Une- als daß wisc M

UFUhättenwarten können. Einer der EVEN-Indiana nahm Also
Mk Vikglfkete Pfeilspitze aus seiner Sarnna ’), befestigte sie M

’) Die ssiims ist ein kleines mit Tapir- oker Wildleder über-

zociknesVapblksfutteralin welchem der Judicmkk flink Vec-

gtftetev Pfeilsplben bei sich führt, um sie erst, wenn er deren
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einen Pfeil, schlich sich an bas Wild und schoßihm den Pfeil in-
den Hals. Er that einen Sprung in die Luft, floh dakm pfeilge-
schwind über die Savannah, hatte aber kaum 40—5"0 Gänge zu-
rückgelegt,als er keuchend zusammenbrach und verendete. Haku-.-
boldt hat bereits bemerkt, daß das Gift bei manchen Thieren-
schneller, bei andern langsamer wirkt. Jst es von guter Qualität
und der Pfeil tief genug eingedrungen, so wird der stärksteOchse
binnen 4—5 Minuten dadurch gefällt, während ein Huhn vielleicht
erst nach noch einmal so langer Zeit stirbt. Nach den Aussagen
der Jndianer wirkt es bei Affen nnd Jaguaren am raschestem

Das Gift behält seineKraft lange Zeit bei. Als ich im Jahr-c
1889·nachEuropa zurückkehrte,nahm ich eine kleine Kalabasse voll
Urart mit, welches itn Mai desselben Jahres in meinem Beistyn
bereitetworden war. Jm August 18710 stellte ich mehrere Versuche
damit an, und fand, daß sich. z. B., ein Kaninchen damit in 4
bis 5 Minuten tödten ließ. Herr Sewell, Veterinärarzt zn Lon-
don, der das Urari öfters mit Nutzen bei’m Starrkrampfe der

Pferde angewandt hat, erhielt von mir etwas von dem Gifte und

fand rs wirksam. Als ich mich zu Potsdam aufhielt, theilte ich
dem Herrn Desenis eine kleine Quantität mit, welcher es meh-
reren Thieren einimpfte und ein Kaninchen damit binnen 8, eine

Katze in 4I, eine Taube in 6 Minuten tödtete ’). Wenn man die
mit Urari getödtetenThiere secirt, findet man, in der Regel, weder«
in der Lunge, noch im Magen oder in irgend einem andern Or-

gane, Spuren von Entzündung, weßhalb in getichtlich-medicinischtr«
Beziehung dieses Gift vorzüglichgefährlich ist, indem, wenn Je-
mand es zur Hinwegränmung eines Menschen anwendete.. der Lei-
chenbrfund schwerlich Auskunft darüber aeben würde, woran das

Opfer fremder Bosheit gestorben sey. Bei manchen der Kaninchen,
mit denen ich erpirimentirt hatte, fand Dr. Franz das Hirn und
Rückenmark stark von Blut stretzend.

Ich habe bereits der Versuche des Herrn Sewell gedacht,
der die Maulklrmme bei den Pferden als die Folge der Ueber-rei-

zung betrachtet nnd demnach schloß, »daß, wenn man ein von tota-

nus befallenes Pferd durch ein Gift tödte, welches durch Unter-·
drückung der Nervenkrast wirkt und es dann durch künstlichesAth·
men wieder zum kebin zurückbeingh das Nervensystem vielleicht
bei der Wiederbelebung von der vorigen krankhaften Rizung frei
bleiben würde.« Auf dieses Raisonnement gründeteHerr Sewell

folgendes otiginrlle Heilvrrsahreln Einem mit heftigem tetnnns

und der Maulktemme behafteten Pferde, dem man weder Futter
noch Arznei beibringen konnte, ward mittelst einer mit Wuraligift
versehenen Pfeitfpitze dieses Gift an dem steiscbigenTheile der Schl-
ttr einglimpft. Binnen 10 Minuten war das Pferd, wie es schier,
todt. Sogleich ließ man das künstlicheAlbmen beginnen und un-

terhielt dasselbe 4 Stunden lang, worauf das Leben zurückkehrte.
Das Thier stand wie völlig genesen auf und fiel sogleich über Ha-
fer und Heu her. Leider ward es im Laufe der Nacht übe-füttert
und sein Magen dadurch dermaßen ausgedehnt, daß es am folgen-
den Tage krepirte, ohne daß jedoch die leiseste Spur von Starr-

krampf sich wieder eingestellt hätte.« (Outlines of Human Patho-

lagy). Diesem, später wiederholten, Versuche nach, schloß Man-

daß es bei der Hundswuth mit Nutzen angewandt werden könne,
und als der Jnsprctor Phelps zu Nottingham von dieser schreck-
lichen Krankheit befallen wurde, ersuchte man Herrn Waterton
von WaltonsHall, diesen Versuch anzustkllm, Allein Herr Mater-
ton langte erst nach dem Tode des Patienten an; tr erklärte stch
jedoch mit seiner gewohnten Freundlichkeit bereit, den Versuch an

Thieren anzustellen. Die Experimente, welche in Anwesenheit der

Nottingbamschen Aerzte und Chirurgen angestellt wwde sind im

Nottingbam Journal Vom 12. April 1889 bekuvklk»ng0ckkkWorten
und von dort in andere Zeitschriften übergegsnskn )« Manimpfte

bedarf, an dem Pfeile zu befestigt-n Und das gewöhnlichvom

Halse herabhängt.
«

1·«)Die Kalabasse mit dem Reste des Giftks verehrte ich dem
Berliner Museum.

") Berge Neue Nonsen- Nes 220 (No. ST. vks x. enden S.
343 u. ff.

4 «
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das Urarigist zwei Eseln ein und versuchte-,dieselben durch künstliche
Respiration wieder in’s Leben zurückzurufem Der zuerst operirte
Esel starb, wiewohl er sich völlig erholt zu haben schien , 4 Tage
nach dem Versuche an allgemeiner Schwäche-. Was aus dem an-

dern geworden ist, habe ich nicht in Erfahrung bringen können ').
Wie dem auch seh, so leuchtet doch ein, daß bei dem gegenwärti-
gen Stande unserer Bekanntschaft mit den Wirkungen dieses Gists
dasselbe- nur in der äußerstenNoth gegen die Wasserscheu ange-
wandt werden dürfte.

Bisher konnte das Urari nur schwer erlangt werden , da sich
die Jndianer, welche dasselbe bereiten, nur schwer dazu entschließen,
es abzulassen. Da ich jedoch mit Sicherheit ermittelt habe, daß
der wirksamste Bestandtheil desselben die Rinde der seisyciinoa to-

xifern ist, und daß die andern Zusähe wenig bedeuten, ja wohl
nur dazu dienen, dessen Bereitungsart zu verheinilicheii, so kann

sich jeder, der die fragliche Rinde sich zu verschaffen weiß, dasselbe
leicht selbst machen.

Es wäre wohl der Mühe werth, daß die Chemiker die Eigen-
schaften der Gattung stryclinos näher iintersuchten. Nach Che-
vreul besteht stryoiiiios Nux vomica aus basisch apfelsaurem
Kalke, Gummi, regem-animalischer Substanz, einem bittern Stoffe,
firem Oele, Farbe-staff (der gelb und wahrscheinlich Stärkemehl
war und sich wegen seiner Austroeknuug nicht direct ausziehen ließ),
erdigen und alkalinischen Salzen, Holzfåserchenund Wachs, wel-

ches letztere das perispekinum vor Feuchtigkeit zu schützenbestimmt
scheint «). Die Herren Pelletier und Caventou haben spä-
ter

deginzwei vegetabilischeAlkalien , das Strhchnin und Brurin,
entde t.

Bekanntlich veranlaßt das Urari,— wenn es nicht alsbald den

Tod herbeiführt, Anfälle von Erstarrung und Lähmung und wenn

es die gehörigeWirkung thut, stirbt das Geschöpf unter Convul-

sionen. Wenn es mit dem Blute in Berührung kommt, scheint es

eine unmittelbare Wirkung auf das Rückenmark hervorzubringen-
Jnnerlich gebraucht, wirkt die Nux vomica ebenso. Herr Orfila
bemerkt: Jemand verschluckte des Morgens 1 Scrupel gepülverte
Brechnuß und trank ein paar Gläser kaltes Wasser nach, um den

bittern Geschmack im Munde loszuwerden. Nach einer Stunde

schien er betrunken; seineErtreinitäten, besonders die Kniee, waren

steif und straff, der Gang schwankend und unsicher. Er nahm et-

was Speise zu sich, und die Symptome legten sich. Eine Frau,
die am Wechselfieberlitt, ward, nachdem sie Brechnuß und Enzian
eingenommen, von Convulsionen, Kälte und Stumpfsinn befallen,
und fast jJederTheil des Körpers wurde taub. streuen-He Dis-

sen· III)
Merkwürdigerweisewirkt das Urari innerlich nicht giftig, son-

dern sogar bei gastrischen Leiden wohlthätig. Auf meinem letzten
Ilusfluge in’s Innere Guiana’s litt ich an einem sehr bösartigen
Tertianfieber, und da uns die China ausgegangen war, nahm ich
häufig das Urari messerspitzeniveiseein. Ich bekam danach schwa-
ches Kopfweh, aber das Fieber blieb nicht aus, und da meine Be-

gleiter fürchteten- daß ich an der Zunge oder im Gaumen eine

wunde Stelle haben und mich vergiften könne, so veranlaßten sie
mich, von dem Gebrauche dieses gefährlichenMittels abzustehen.
Wenn der Jndianer von dem Gifte kauft, so kostet er es, um sich
von dessen Aechtheit zu uberzeugen. Man weiß auch, daß die durch
Urari getödtetenThiere schmackhafter sind, als andere, und daß
der Genuß ihres Fleischesdurchaus reinen Nachtheii bringt. Fast
alles Wild, welches wir von den Jndianern erhielten, war mit

VergiftetenPfeilen erlegt,»Ut1dkvlr standen nie an, dasselben zu ge-
niesen. Wen-n ein Geschon mit Nux vomica vergiftet worden ist,
Rh-

it) Waterton hatte schon früher zu»LondonähnlicheVersuche
mit Ejelnangestellt, von denen einer (eine State) sich erst
zwei Jahre nach dem Experimente ·wiedervollständig erholte,

gliåeißNhIst dann wieder wohlbeleib9tudntåkithOTlligwurde»e o « orisenßNo« No- 1 « e . ds·

S. 294.
(

Do Mem
)-

set-)Medic-at Botatlys London 1831, Vol« II· p· 52»

"«) Ebendaselbst
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so weis-i die Section keine Veränderungenan der Leichenach, und-

dieß ist auch der Fall, wenn jemand durch in’s Blut gelangten
Urari getödtet worden. Das Erste ergiebt sich aus zahlreichen,
von Orfila gemachten Versuchen- das Letzte aus den von Wa-
terton in England, so wie von mehrern Aerzten in Demerara

angestellten Erperimenten. Der Saft der Cassada wird durch Ko-

chen unschädlich; der des Urari durch Eindicten über dem Feuer
giftig. Sollte etwa das Gift der Jan-onna Maniiiot durchaus
flüchtigsehn? Das Cassaripe ist der eonrentrirte Saft der Jacke-

piia Maniiiot, und man genießtdasselbe als Fischsauce und in vie-
len Speisen, während man steh mit dem ·ftischenSafte derselben
Knolle vergiftet. Was ist der Grund dleses Unterschieds? Ob

schon Versuche mit Einimpfung des frischen und eingekochten Saf-

zej
der Brechnußan Thieren angestellt worden stud, ist mir nicht

e annt.

Sir Walter Raleigh führt in seiner zweiten Reise nach
Guiana an: »An Nichts lag mir mehr, als an Auffindungdes Ge-

genmittels gegen die vergifteten Pfeilez und merkivurdigerweise hat
bisher noch kein Spanier durch Geschenke oder Martern den Jn-
dianern das Geheimniß der Cur abgenöthigt, obwohlunzählige
Eingeborne deßhalb auf die Falter gespannt worden sind-« Ra-

leigh empfiehlt, wenn die Wunde von einem mit dem gewöhnlichen
Gifte bestrichenen Pfeile herrührt, als Gegenmittel Kiioblauch und
daß man sich des Trinkens enthalte; »denn wenn man, bevor die

Wunde verbunden ist, den durch sie veranlaßten brennenden Durst
irgend löscht, so erfolgt der Tod auf der Stelle.« Jrai, ein

Häuptling der Caraiben am Nupiinuni, der letzte Abkömmlingin
gerader Linie vom Kaziken Mahanarava, bestätigtRaieigiyz
Angabe insofern, als er gleichfalls den nach der Verwundung mit
einem vergifteten Pfeile entstehenden Durst als unerträglich schic-
dert. Er behauptete, die Jnfusion auf die Wurzel einer Art
Vvaliaba (Diinoi·pin, »J.), mitlecker Versetzt, sowie auch der Saft
des Zuckerrohrs für sich- seh ein Gegenmittel. Allein dasselbescheint
wenig Zuverlässigkeitdarzubieten. Als ich mich im Jahre 1838

zu Curasawake befand, fingen wir mehrere Königsgeier (sarca-
rhniiipiiue Pupa) lebend. Einem Weibchen, welches wir mehrere
Wochen gefangen gehalten, gelang es, zu entkommen, und es flog
auf einen benachbarten Baume Ich hätte es gern iviedergehabt
und beschloß,es mit verdünntem Urarigifte zu schießen. Dieß ge-

lang, und der Vogel fiel vom Baume. Wir gaben demselben so-
gleich Zuckerrohrsaft ein, aber ohne allen Erfong denn nachdem er

eine halbe Stunde lang hingehalten worden war- «starber unter

Convulsionen "). Humbo ldt erwähnt, der innerliche und äußer-
liche Gebrauch vom Satze seh sehr zu empfehlevzUnd Waterton,
ein mit Wurali vergifteter Esel sey dadurch Wieder Vom Tode er-

weckt worden, daß man ihm mit einem BlasedssgeLuft in die

Lunge eingeblasen habe «). Jn den han«-ilsof Philosophy- Vol.

XV., p. 389 lies’t man, daß Herr Draptez dUkchsphlreicheVer-

suche ermittelt hat, daß die Frucht der E’euillea·cordiioliuein kräf-

iiges Gegenmittel gegen Pflanzengifte sey. Die GENIUSFeuiliaa

ist in Südamerita gemein, und der Gegenstand Mkekessatlt genug,
um zur weitern Prüfung empfohlen zu werden-

Erklårung der Figuren.

Figur 29. Ein Ast der neuen-flache- strychnos tun-es,
sei-umb» verkleinert.

Figur Zo. Frucht der stkyabnos toxiferih E dkk Größe.

Figur st. Queerdurchschnite derselben, desgl.
Figur 32. Saamen derselben, des, l.

» -

(Ttie Annals anel Magazine of atural Hieraus No. XLV.,
July 184 1·)

i) Scheint-arge gedenkt dieses-Versuchsm,seinem(in No.

195. der Neuen Notizen mitgetheiltewArtikeluberden Königs-
geiek- giebt aber dort an, das Glft sey nicht verdünnt ge-·
wesen- D. Uebers.

sk) Materie-ice Wanderings- P- 83i NotizellNo. 261., S. 294.
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Mir-reiten

Ueber den mit Luftsäcken zum Athmen auf dein

Lande versehenen Fisch Cucliia hat Herr Walker in

BengElen Wng Beobachtungen angestellt und in einem Schreiben
an Htkkn Prof- J. Müller zu Berlin gemeldet, welches Letzterer
der·Gesellthaftnaturforschender Freunde mitgetheilt hat. Das

Thier Ist Jedenfallsein Fisch, entfernt sich aber in einigen Bezie-
PEMSEUvon ihren allgemeinen Characteren, noch mehr als die Le-

PirlosireuJn den Gelenkverbindungen der Wirbel gleicht es den

Bakkachlernz in der Haut sitzen rudimeiitäre Schuppen, und die

Haut des Kopfes hat die den Fischen eigenen Schleimporen. Herr
Ws hat auch·Gehirn,Ohr und Zusammensetzung des Schädels un-

tersucht, woruber noch Mittheilung zu erwarten ist.

—- össp

Ueber -die"Fortpflanzung sder Süßivasiensp oth-

pen hat Herr Prof. Ehrenberg am 19. April der Gesellschaft
naturforfchender Freunde zu Berlin zahlreichelebende Exemplare
von Hyiika viciilis mit Eibildung bei doppeltem vereintin Ge-

schlechte vorgezeigt, während andere nur männliche Organe ent-

wickelt zeigten. Zu andern Zeiten hat Derselbe auch rein weibliche
Individuen beobachtet, wie schon früher vei Hyllm vulgakis.·

Daguerrotypbilder auf galvanischem Wege zu

vergolden oder zu versilbern, ist Herrn Bisson gelun-

genz Die Bilder sind dadurch dem Berwischt- oder Oxydirtwerden
weniger ausgesetztz auch wird dadurch die lästigeSpiegelimg bedeu-

tend vermindert.

.

Nekro log — Der Dis. Vogel, Privatdotent zu Bonn-

als Naturforscher die Niger-Expedition begleitend, ist leider dersel-
ben erlegen und auf der Insel Fernando Po gestorben-

g

Hei lliunda

Einige Ansichten über torpide Verdauung.
Von Di-. Jonathan Osborne.

Nachdemich früher bereits meine Ansichten über die Reizung
der Drusen und der Schleimhaut des Magens bekannt gemacht
habe, kommeich nun zu denjenigen, welche auf einer Torpidität

in der Artlon dieses Organs beruhen. Wenn mir die Bearbeitung

einer«Classe«vonKrankheiten, in Betreff deren in der Praxis
so viele Mißgriffe geschehen, auch nur unvollkommen gelun-
gen sehn sollte,«so hoffe ich doch von Seiten meiner Leser mit

Nachsichtcbeurtheiltzu werden, wenn sie erwägen, daß der Werth

solcher Satzeknichtnach ihrer äußernWahrscheinlichkeit,sondern

durch unermudliche Beobachtung verschiedener Fälle festgestellt wer-

den muß wozu Zeit erforderlich ist.

Erster Satz. — Torpide Di estion iebt i

durch folgende Erscheinung kund:gl)durkhein
fuhlvon Spannung im Hypochondrium, verbunden

mit einer elastischen Anschkvellung, welche durch das

Entweichen von Gasen aus dem Magen, die entweder

geschmacklos, oder sauer, oder schwefelig sind, etwas

geringer wird; L) durch Palpitationen, welche mit

Langsamkeit oder Unregelmäßigkeit desPulses ver-

bunden sindz Z) durch gelegentliche Oppression der

Brust; 4) durch einen dumpfen Schmerz oder viel-

mehr Schwere im Kopfez 5) durch Flecken vor den

Augen und unwillkührliche Bewegungen der Augen-

lider; ·6) größere oder geringere Taubheitz 7) durch
eine eigenthümliche Niedergeschlagenheit des Gei-

stes und Neigung, über die von der Krankheit erzeug-

ten. innern Empfindungen nachzugrübeln und zu

bruten.

· A.« Gefühl von Spannung im Hypochondrium.
—

Dieses ist häufig die Beschwerde, worüber der Kranke klagt, aber

sme solche, deren HartnäckigkeitgroßeNoth verursacht. Es entskkht

In Folge einer Ausdehnung des Magens oder Coipns durch Gas, und

diese·eiastischeAnschwkuung veranlaßt einen beständigenDruck- der

Voküugklchdas Zwerchfell affitirt. Die Nothwendigkeit, bei jedem Ein-

athmen, wegen des verhinderten Herabstkkgms des MEPHIng
UFIMlstdir Jntertostalmuskeln die Rippen zu erheben- Vetanlaßt

eine Etmsdung der linken Seite, welche, wenn sie sich auch nicht

his zum Schmerzesteigert, doch höchstunangenehm ist. Oft habe
Ich gesehen, daß Pkackikkk wahrscheinlich von der Ungedulddel-

KFAUVSUgedrängt) nach einer nutzlosen Anwendung von Passiv-
mitteln-zu Blutegeln und Blasenpflastern ihre Zuflucht nehmen;
Ska Ich brauche kaum hinzuzufügen,ohne allen Erfolg. Die mei-

ste wahrnehmbare Erleichterung verschafft die Austreibung von

Gas nach beiden Richtungen, und zwar ist es dabei ganz gleich,
ob das coion oder der Magen der Sitz der Ausdehnung ist, da in

beiden Fällen eine Verminderung der Spannung eintritt. Wenn

der Magen das Gas alistreibt, so ist dieses entweder geschmatklos,
oder es hat den Geschmack wie der Dampf in einein abgeschossenen

Flintenlauf und besteht aus Kohlensäure und Schwefelivasserstoff.

Dieses letztere Gas hat stets, wenn es irgend längere Zeit im Ma-

gen vorhanden ist, die Symptome einer beginnenden gastrischen

Reizung zur Folge, während das geschmacklofeGas nicht noth-

wendig von andern Symptomen, als denen der Torpidität, beglei-
tet zu sehn braucht.

Die Bildung von Schwefelwasserstoffgasim Magen läßt sich-

wenn es nicht auch im gesundenZustande vorkommt, durch das längere

Verweilen der Speisen im unverdauten Zustande iii diesem Organ

uiid durch das Uebergeheii derselben in Fäulniß erklären. Ein

Beispiel dieser durch einen chemischenProceß herbeigeführtenGas-

erzeugung sieht man in der Entwickelung von Schwefelwasseisstofss

gas, welche stattsindet, wenn irgend ein Eisenpräparat in den Ma-

gen aufgenommen wird, das einen, wenn auch noch so geringen,

Theil Eisen im metallischen Zustande enthält; woraus hervorgeht,

daß, wenn durch die Einwirkung der freien Salzsäure des Ma-

gens auf das Eisen Wassetstoff gebildet wird, der Schwefel vor-

handen seyn muß, um sich mit diesem zu verbinden; und man hat

in der That gefunden, daß der größere Theil der Substanzeii, die

gewöhnlichin den Magen gelangen, mehr oder weniger Schwer

in ihrer Zusammensetzung enthalten.

B. Palpitationen mit Langsamkeit oder Unregel-

mäßigkeit des Pulses. —- Der conscnsus zwischen dem A-

gen lind dem Herzen ist nie in irgend einem pathologischenSy·
steme gehörig beschrieben worden, eben so wenig, wie Man dlc

Wichtigkeit desselben bei den von den Wirkungen der Gifte gegebe-

nen Erklärungen gebührendgewürdigt hat. Und dennoch kann

derselbe aus die einfachste Weise dadurch nachgewiese·nEINde daß
man bei einem Individuum, das durch sküheke Einwirkungenckr-

schöpft ist- vor und nach dem Essen over Trinken den Puls fuhlt-

Und isan sO bald- daß man die Veränderung ZM·PUlseder Re-

sorption noch nicht zuschreiben kann. Der depmmkmde Einfluß-
den selbst geringere Grade von Flatuleuz Alls das Herz ausüben,

bksgksich deutlich in dem intermittirenden PUlsEi der dieselbe sv

häufig begleitet; und selbst der auf das VersLlUckeneines corre-

direnden mineralifcheii Gifies sicher eksolgmde,DOV kann nur dein

Einflufse des Magens auf das Herz zllgssckprlebenwerden; woraus

denn hervorgeht, daß die Oberflächedes Einen nicht plötzlichirri-

tirt oder desorganisirt werden rann, ohnedaßauchdas Andere zu

einer abnorm erhöhtenThätigkeitexcitirt wird, worauf dann
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Schwächeund endlichgänzlichesAufhören der Bewegungendessel-
den folgt. Mag niin dieser enge Zusammenhang zwischen den bei-
den Organen durch die Nervenverbindung zu erklären sehn, oder

nicht, genug man kann es als Thatsache annehmen, daß eine Stö-

rung des Magens auch eine Störung der Function des Herzens
zur Folge hat, die sich unter Umständen selbst bis zu dem

Grade steigern kann, daß die Attion desselben ganz aufhörte,
in den gewöhnlichenFällen aber sich durch verschiedene abnorme

Zustände äußert- als größere Freauenz, Langsamkeit, Inter-
mission und Unregelmäßigkeitder Herzschläge. Diese letztern
zwei Zustände sind die häusigsten Begleiter der durch Flam-
lenz oewirkten Ausdehnung des Magens, und scheinen von der

nartotischtn Wirkung der Kohlensäure und des Schweselwasserstoff-
gases abzuhängen,welches um so wahrscheinlicher wird, wenn wir

ZießWirkungenerwägen, die sich dabei gleichzeitig im Gehirne
u ern.

c. Oppression der Brust. — Diese tritt gewöhnlich
nach dem Frühstückein und ist mit dem Gefühle von Spannung
verbunden. Jn den gewöhnlichenFällen ist sie eine Folge des ver-

hinderten Herabsteigens des aiaphragma; bei Personen jedoch,
welche zum asttiniu spasmoilicnm geneigt sind, geht sie in die Par-
orhsmen dieser Krankheit über, die sich durch eine krainpfhafte
Thätigkeit des lnrynx characterisiren. Dieser Umstand machte den

Dr. Bree aus die wichtige Beziehung aufmerksam, in welcher das

nettiinn mit dem Zustande des Magens steht; und jetzt, wo die

Diagnose zwischen chronischer droncliiiis und ersehen-i spnsmoäicum
genauer festgestellt ist« als zu der Zeit, wo er sein Werk schrieb,
erhalten die von ihm beschriebenen Fälle neues Licht. So oft in

einem asthmatischen Falle träger Stuhlgang vorhanden ist, tritt
eine bedeutende Verschliminerung desselben ein; und dennoch ist an-

dererseits die Administration von gewöhnlichenPurgirmitteln, we-

gen der darauffolgenden Reizung des Magens, häufig nachtheilig.
Unter solchen Umständen ist es dann am zweckniäßigsten,den Leib

durch Clhstire oder solche Purgirmittel offen zu erhalten, die

ausschließlichauf das rectum wirken.
D. Flecken vor den Augen. — Dieses sind gewöhnlich

schwarze, von Lichtringen umgebene Flecken, die unter verschiedenen
unregelmäßigenFormen zusammengestellt sind, jedoch so, daß sie
unter einander dieselbe relative Stellung behalten. Sie erscheinen
alle, als wenn sie von Oben herabsielen, wenn auch das Auge ad-

sichtlich vorwärts gerichtet wird. Es ist dieses ein niederer Grad

von der Almaurosh welche durch die Gegenwart der narcotischen
Gase im Magen bedingt ist.

B. Univillkührliche Bewegung der?lugenlider. —

Diese besteht in einer zitternden Bewegung des obern Augenlider-»
welche zu ungewissen Zeiten eintritt, von unbestimmter Dauer ist
und von dem Kranken nicht beherrscht werden kann. Sie ist von

derselben Ursache abzuleiten, wie das vorhergehende Symptom.
P. Größere oder geringere Taubheit. — Dieje-

nigen Personen, die an Schwerhörigkeitleiden, sind mit dem Umstan-
de wohlbekannt, daß Leibesverstopsung stets eine Verstärkung ihrer
Taubheit Erzeugt— Jn manchen Fällen treten verschiedene Geräu-
sche im Ohre als das hervorstechendste Symptom einer torpiden
Digestion auf. Alle diese Störungen des Gehörsisines kann man

entweder einer unregelmäßigenCirculation im Gehirne, oder der

Anwesenheit der erwähnten nareotischen Gase im Magen- und

Darmcanalezuschreiben.
’

G. EigenthümlcicheNiedergeschlagenheitdes Gei-
stes und Neigung, uber die von der Krankheit erzeug-
ten Empfindungen nachzugrübeln. — Der Geist kann

durchäußere Gegenständezu Vetschiedtnen Zeiten verschieden assi-
tstt werden, und derselbe Umstand, welcher zu einer Zeit verdrieß-
ltch oder unerträglich erscheint- kann zu einer andern als etwas
Sam- Gkeichciültigesund Unbedeutendes erscheinen. Wenn mik,
it· V« in der stillen, dunkeln Nacht Wachsud nnf unserm Lager ru-

hen- welche Schkkckkmwelche Angst können uns nicht da Dinge
ttnslößEOdik- sobald das Tageslicht durch die Fensteriaden ein-
WW- Uns nicktij Geringsten beunruhigeiil Dieses könnte man

jedochmehr Als
Alten«Beweis von dein erheiternden Einflusse des

Lichtes betruchtene wir wollen daher ein anderes Beispiel anführen,
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in welchem die äußeren Umstände genau dieselben sind. Es ist eine
alte Erfahrung, daß wir, wenn wir unter dem Cinflusse des Hun-
gers oder irgend einer andern Irritation des Magens stehen, we-

niger mild und den Bitten unserer Mitmenschen weniger zugäng-
lich sind, als sonst. Daher die alte Lehre, wenn wir eine Gunst

nachsuchenwollen, die mollia iempora sandi zu wählen, d. h. die

Zeit- wo die Person- von der wir die Gunst erbitten, weder hun-
grig- UOchschläfrig ist. Dieser verschiedene Zustand unserer Em-

pfindung in Bezug auf die Außenwelt steht in genauer Verbindung
Mit dem Skcmdc dck Seilssbisskåt dkk OhkksiåchknUnsekks Körpers,
besonders derjenigen, welche, wie die Schleimhäute,mit den äußern
Gtgsnständen in Berührung u kommen- bestimmt sind. Um zu

ztigem wie die Sensibilität eines Theils durch Veränderungen, die

in ihm selbst vorgehen, modificirt wird. wollen wir das per-ita-
nnenin als Beispiel wählen. Dieses ist im gesunden Zustande so
unempfindlich, daß wir uns seiner Existtnll NUk·dUkchdas Ztugniß
der Anatoniiebewußt werden; sonst erfährt Niemand daß er ein

peritonaeuni hat, da er dasselbe nie fühlt. Ganz anders aber ver-

hält sich die Sache, wenn dieses entzündetist. Da erfahren wir auf
einmal durch den Schmerz, den es uns mittheilt, wenn es gedrückt
oder auch nur auf die leiseste Weise berührt wird, seine Gegenwart
und seine Lage. —

· »

Einige organische Krankheiten entstehen und schreiten his«zu
einer unheilbaren Höhe fort , ohne daß sie das Gefühl ailiciren,
oder irgend einen Schmerz verursachen; der Kranke hat keine Ahnung
von seinem Leiden und behauptet nicht nur seine gewöhnlicheRuh-«-
sondern genießt auch seines Lebens in eben dein Grade, wie in sei-
nem vollkommen gesunden Zustande. Unter den so beschafft-neu
Krankheiten liefert die Contraction der Aortenklappen eins der pas-
sendsten Beispiele; jedoch ist die Tuberkel-Phthisis, wegen der gro-
ßen Ausdehnung der dabei stattfindenden organischen Zerstörung,in
dieser Beziehung noch merkwürdigen Ohne hier viele Fälle von

Privatpersonen anzuführen-welche durch alle Stadien der Krank-

heit vom ersten kurzen Halten bis zur äußersten Abzehrung und-

endlichen Auslösung hindurchgegangen sind, ohne irgend eine trübe

Geniüthsstiminung oder Kleininuth an den Tag zu legen, wollen

ivir nur die Fälle zweier berühmten Aerzte unserer Zeit erwähnen,
die ohne Zweifel in ihren Vorlesungen und ihren Schriften ihre

Schüler oft über die Verblenduna derartiger Kranken belehrt hat«

ten, und die dennoch, als sie selbst die Opfer dieser Krankheitwur-

den, in denselben Irrkhum versielen und so den Beweislieferten,
daß in Krankheiten die Wissenschaft ihktln Vtsltåtk nichts fruchte,
sondern der Weise ebenso, wie der Thor sterbe. Laen nec spricht

aus den letzten Seiten seines unsterblichen Werkes von der Paliiiias
tiou des Herzens-, welche, offenbar von seiner Phthills herrührend,
sich damals bei ihm eingestellt hatte, wie von einem vorübergehen-
den 3usalle, und bemühet sich, seine Leser zu Ubsklsugtm wie er

unstreitig selbst überzeugt war , daß dieselbe durch Flnkulenzher-

vorgebracht seh, und ahnete nicht, wie bald er seine glaiizende
Laufbahn beschließen sollte. Eben so konnte der Dr. Armstrong,
der die ausgedehnteste Praxis in London buttD sflbstNun kaum

mit Gewalt von seinen Kranken hinweg »und·Aufs Land gtbtnckst
werden, als seine ärztlichen Freunde slkb UPekätWthuttl’n- daß
die Consumtion bei ihm bereits weit vokgtsckmkken W-, E·l’stati-
im December mit einer ungewöhnlichgroßenCHVUZJEUJWes sti-

ner Lungen, und am Zo. Juli, wo er von Sie Dame-, C lakke
und Dr. Davis besucht worden war, ingte « noch UFchNIUdiese

ihn verlassen hatten- daß er überzeugt sit) - daß Its iMJWSustund
für hoffnungslos hielten, weil sie seinen Fragen uber diesen Punct
ausaewichen wären , daß ihre Ansicht nti FFWSWFASdurch
die Shinptome nnd Umstände seines Falles bestätigt wurde, und

Dr. Booth füllt in seinem Briefr hUWU «KU»5-ste schtiut
entschlossen, wieder gesund zu werden, um Euch Bildt»Lugen zu

stkafen.« Am ie. zeugt-n schkseo er on Dr— Dame-: »Ich
werde Euch und Clarke für Euren Mangel an Takt eine Lee-

tion geben.«
«

Jn directem Gegensätze steht bittmtt dtk Zustanddes Gemein-

gesühlesbei den Affectionen des Darmcanalsund der unmittelba-
mit demselben verbundenen Organs-'s Die Griechenhatten die»Bi-

obachtung gemacht, daß Niedergeschlagenheitdes Geistes mit der
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Bildung schwarzer Galle in Verbindung stehe, daher die Abtei-

iuug des Wortes Melancholie. Die Bestätigung dieser Beob-

achtung sehen wir ln allen Formen der Geschwulst und in allen

denjenlsen Kra11»kt,leiten,in welchen eine Retention der Gallenab-

sonderung stattfinden Auf welche Weise die Gegenwart jenes Flus-
dums ein Getuhl von Traurigkeit und Verzagtheit, welches das

LebentklknvMacht, zu erzeugen im Stande seh, ist eine Frage, de-
ren Losnng wir nicht zu versuchen wagen. Die nächsteUrsache der

Freude oder des Schmerz-es liegt außer dem Bereiche unserer Er-
kennttllßt selbst der Zusammenhang zwischen diesen innern Empfin-
dungen und der Maniiestation derselben durch ällßere Erscheinun-
gsn lst noch nie erklärt werden. Niemand hat es gewagt, zu er-

kl·ckk811-warum die Tbränendrüsen in der Wehmuth Thränen er-

glkßstb warum die SuspirationssMuskeln ihre Wirkung in kurzen
Jnspirationem die man Schlutilzen nennt, äußern; oder warum

bkl heiterer Gemüthsstimmung der Mund sich in eine seitlichc Rich-
tung ausdehnt und lange Jnspirationen eintreten, auf welche wie-
der kurze folgen, die man Lachen nennt; oder warum gewisse Ge-

müthsbewegungeneinige Muskeln des Gesichts contrahiren, einige
dagegen erschlaffen. Die Thatsache, daß Gelbsucht mit Traurigkeit
und Niedergeschlagenheit des Geistes verbunden ist, ist so allgemein
bekannt, daß ein Lächeln im Gesichte eines Gelbsüchtigen fast für
etwas Unmögliches gehalten wird, und wenn es in einem Bild-

nisse dargestellt werden sollte, es der größten Geschicklichkeit des

Künstlers kaum gelingen würde, zu verhüten, daß der Beschauer
dasselbe nicht für einen Ausdruck der Verzweiflung hielte.

Ganz verschieden von dem bei der Gelbsucht beobachteten
Trübsinn äußert sich die Gemüthsstimmung bei den Jeritationen
der Schleimhaut des Magens und Darmcanals Hier ist der

Trübsinn mit mürrischem Wesen verbunden. Man bemerkt oft,
daß sich das Temperament einer Person plötzlich zum Schlimmen
verändert, daß sie ohne ersichtliche Ursache grämlich und zänkisch
wird, daß aber diesem Zustande früher oder später der Ausbruch
eines gastrischen Fiebers folgt, nach dessen Beseitigung ihre ge-

wohnte Sanftmuth wieder zurückkehrt. Ein auffallendes Beispiel
der gastrischen Verstimmung kam einmal innerhalb der Mauern

unseres Collegiums vor, welches so instructiv ist, daß ich mich
nicht enthalten kann , es hier zu erwähnen. Ein gewisser Arzt,
Mitglied des Senats (seitdem gestorben), äußerte sich einmal,
während einer Sitzung, gegen ein anderes Mitglied, welches ihm
nicht die geringste Veranlassung dazu gegeben hatte, in einer so

beleidigenden und unverzeihlichen Art, daß nur die Dazwischenkunft
des Präsidenten einen Zweikampf verhinderte. Das Collegium,
welches die Entscheidung in der Angelegenheit übernommen hatte,
stand auf dem Punkte, zu ernstlichen Maaßregeln zu schreiten, als

der Beleidiger von einem Mitgliede der Cotporation besucht wurde,
in der Absicht, ihn wegen seines ungebührlichenBetragens zur
Rede zu stellen. Er fand ihn in einem Zustande, der ihn der Ver-

zeihung und des Mitleids seiner Collegen würdig machte. Er ge-

stand seinen Fehler vollkommen ein, führte aber zu seiner Entschul-
digung den Zustand seines Magens an. Diesem (oder vielmehr,
der Pathologie jener Zeit gemäß- der Leber) ichrieb er den trau-

rigeu Umstand zu, daß er ein Mifanthtop der schlimmsten Art sey-
indem er geaen sich selbst eben so feindlich gestimmt seh, wie gegen
Andere. Mit rührendenWorten erzählte er, daß, wenn er des Mor-

AMH nUsginsn er sich öfter versucht gefühlt, eilten Selbstmord zu

begehen, und daß ihn nur der- Gedanke davon zurückgehaltenhabe-
dnß er gewissen Personen dadurch kinsn Gefallen thun würde-«de-

ren Wunsche er hierin nicht habe entsprechen wollen. Gluckltelser

Weise befand er sich mit diesen Angaben einem medicinischen Ge-

kcchkshnfe gegenüber,der, vermögestinkt Sachkenntniß llnd Erfah-

rung- von der Wahrheit derselben überzeugt war, und sO WUM

denn der ukspküngkichkBeschluß gegen ihn zurückgenommen«—«—
Viele Personen leiden an Jrritationen des Magens, otne daß sie
es Wksssn nnd schreiben ihre Beschwerden äußern Ursachen, ost- Oh-
ne allsn Grund, den Verdrüßlichkeiten zu, die sie von Seiten ihkck
Familie oder ihres Haushaltes zu erfahren glauben. Wenn dieser

Zustand In Unkaerüektem Alter vorkommt, so fuhrt er die betref-
fende Pskspklka zn unvorthrilhaftcn Bergleichllngen zwischen dkk

VergangenheitUnd Gegenwart und verwirklicht so den lauaatot
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temporis se jurene exacti. Es würde uns ztt Weit füh-
Mh wenn wir alle die Formen angeben wollten, unter welchen das
verstimrnte Gemeingefühl in dieser Krankheit erscheint; in allen
aber macht sich das eine Prineip geltend, dnß die Kranken sich
elendifühlemund zwar in Folge einer innern Ursache, deren Na-
tur, ja selbst deren Dasehn ihnen unbekannt bleibt, so daß sie den
Grund in äußeren Dingen suchen.

Bei der torpiden Digestion tritt diese Täuschung Und Ueber-

schatzung der Beschwerden von Seiten des Kranken noch stärkst
hervor. Die Ausdehnung des Magens oder coion, so bedeutungs-
los sie auch dem Arzte erscheinen, wirkt hier nicht nur specifisch
auf das Temperament ein, sondern erinnert auch den Kranken
fortdauernd au ihre Gegenwart und hat in einigen Fällen wirklich
zu Geistesstörungengeführt. Man fühlt hier eine elastische, in

Bezug auf ihren Sitz unbestimmte Geschwulst, die zuweilen beweg-
lich, zuweilen six ist, zu verschiedenen Zeiten des Tages wächst
und abnimmt, aber nie ganz verschwindet und gewöhnlich von den
bereits beschriebenen Symptomen der Reizung der Drüsen oder der

Schleimhaut des «Magens begleitet ist. Die Aufmerksamkeit des
Kranken ist hier stets nach Jnneu gerichtet, und, in der Regel,
hält er sich fest davon überzeugt, daß er an einer organischen
Krankheit der Leber oder des Herzens leide. Die Verstimmung
und Niedergeschlagenheit des Geistes nimmt hier eine neue Nich-

tung. Indem der Kranke hier wirklich einen Gegenstand der Klage
hat, sirirt er auf denselben, als die Ursache alles dessen, was er

empfindet, seine Gedanken, Und so entsteht die unter dem Namen

li)-poch0nuriusi5 bekannte Krankheit. Durch das Gefühl der ela-

stischen Geschwulst stets an sein Leiden erinnert, sucht der Unglück-
liche überall Hülfe, wo er solche nur erlangen zu können glaubt,
und besitzt selten hinreichende Energie oder Anstalten um das aus-

zuführen, was zu seiner Heilung nothwendig ist. Leichter, als je-
der andere Kranke, vertraut er sich einem Quactsalber an. — Ge-

wöhnlich quält er seine Freunde mit weitläufigen Beschreibungen
seiner Empfindungen und wacht über diese mit solcher Aengstlich-
keit, daß er oft für nichts weiter Sinn zu haben scheint. Der ge-

ringsügigstediätetische Umstand wird bei ihm eine Angelegenheit
von der größtenWichtigkeit, und wir sehen oft das von einem

französischenSchauspieldichter entworfene Gemälde eines Monsieur

Argan verwirklicht, welcher darüber in der peinlichsten Ungewißheit
schwebte, ob er bei’m Auf- und Alsgehen in seinem Zimmer dieses
der Länge oder der Queere nach durch-schreiten sollte, nicht minder
in Bezug auf die Zahl der Salzkörner, die er zu seinem Ei neh-
men solle.

Man muß jedoch nicht glauben , daß die Leiden solcher Perso-
nen keine wirklichen Leiden sind; sie haben sür sie eitle eben so gro-
ße Bedeutung, als wenn sie durch die evidenteste und sühlbarste
organische Krankheit hervorgebracht würden; und während wir uns

aus allen Kräften bestreben müssen,sie aus ihrer Untheitigkeit, wel-

che ihre Leiden stets am meisten steigert und oft die alleinige Ursa-
che derselben ist« zu reißen, müssen wir uns zu gleicher Zeit erin-«
nern, daß dieser krankhafte Zustand ein solcher ist, zu dem alle

Personen, die bloß geistige Beschäftigungen haben, mehr oder weni-
ger disponirt sind, und daß wir zu einer oder der andern Zeitfsur
uns selbst dasselbe Mitgefühl in Anspruch zu nehmen haben durf-
ten, welches wir jetzt Andern zu schenken Veranlassung haben-

Zwefter Satz« — Zu obigen Symptomen korn-
men noch bei dazu disponirten Personen dir dkk Rel-

zung der gastrifchen Drüsen (nämlich: saulsss Aufstvs
ßen und Ekbrechen einer sanken F-iüssigkklk- Gefühl
von Spannung in der Magengegend, lyelchks unge-
fähr vier Stunden nach dem Essen thinka Oder die
der-Irritation der Schleimhauk des Magens (näm-
lich kronkhafte Absonderung aus dir Zungh übeler
Gewinner-, ühkikk Geruch aus dem Munde-, Kopf-
schmerz in der Stirngegeud- IUW"«".SÖ-1Uchzen Und
in den höheren Graden Dunst- Appetiklossgkkkh Hidc
an Händen und Füßen)« .

. .

Da mein Hauptzweck bciplksmPZlkkklktlnngentie Feststellung
der Diagnose desjenigen deutlsch Akschlkdenen Affectionen gewesen
ist, welche gewöhnlichUnM W Namen Doeprpsie zusammenge-



63

worfen werden, und da meine Behandlung ganz auf dieseDiagnose
basirt ist, so kann ich nur dann erwarten, daß der Leser diesesAr-
tikels seine Richtigkeit oder practische Wichtigkeit gehörig würdigen
werde, wenn er sich die Unterscheidungen in's Gedächtniß zurückrus
fen kann, die ich darin mache. Für jede einzelne Affection ist eine

besondere Reihe von Symptomen aufzustellen, und es ist einzuräu-
men, daß das gleichzeitigeVorkommen der Symptome verschiedener
Affettiouen durch das gleichzeitige Vorhandenseyn der Affectioneii
selbst bedingt werde. So ist die torpide Digestion im kindlichen
und Knabenalter stets von Jrritation des Magens begleitet- wäh-
rend dieselbe bei Erwachsenen meist von Säure und andern Sym-
ptomen der Jrritation der gastrischen Drüsen begleitet ist; und so
giebt ee wieder Fälle, in welchen die tvrpide Digestion nur für sich
besteht und die in diesem Artikel befchriebenen Symptome hervor-
bringt, ohne von irgend einem andern begleitet zu seyn.

Dritter Salz. — Die Anwesenheit der torpiden
Digestion kann häufig aus dem Anblicke der Schlum-
haut des Mundes erkannt und aus Berücksichtigung
der allgemeinen Torpidität des Capillargefåßsy-
stems vorhergesagt werden.

Jn ersterer Beziehung ist eine merkwürdigeBlässe der Zunge
und des Innern des Mundes characteristisch, von welcher sich in den

Kupfertafeln zu De. M. Hall’s Werke über Frauenkrankheiten
eine gute Abbildung findet. Den zweiten Umstand bemerkt man

mehr in den spätern Lebensperioden und zeichnet sich derselbe durch
eine tiefe Schattiruna der Farbe aus, die an’s Livide gränzt. In
beiden Fällen bemerkt man Kälte der Ertremitäten, häufig Ame-

norrhöe und alle andern Zeichen des Torpors in der Capillarcirs
riilation, selbst dann, wenn die Thätigkeit in der Circulation des

Herzens abnorm erhöhet ist. Dieser Torpor in den zum allgemei-
nen Kreislaufe gehörendenCapillargefäßen ist stets von einem noch
größerenTorpor in der Circulation der Leber und, in Folge dessen-
von einer Störung in der Thätigkeit des Magens und Darmca-
nals begleitet. Hieraus geht hervor, daß in der großenMehrzahl
der Fälle keine Behandlungsweise erfolgreich seyn kann, die nicht
ercitirend auf die Leber eincvirkt.

(Schluß folgt-)

Lilie-teilen
Ueber den Einfluß des Klima’s von Vandiemcns-

land auf die menschliche Constitution und die Krank-
häiten enthält No· l. des bei Miirray in London erscheinenden Tas-
tnanian Jouisiial Folgende-it Bekanntlich übt das Klima sowohl auf
den Körper, als den Geist, einen sehr bedeutenden Einfluss aus. Jede
Aufklärung in Betreff des eigenthümlichenCharacters des Austral-
asiatischen Klima’s in Beziehung auf die Leibesbeschaffenheit des
Menschen würde demnach für die körperlicheund geistige Erziehung
der heranwachsenden Generation, sowie für das Studium und die
Behandlung der Krankheiten, von hoher Wichtigkeit seyn- Allge-
mein wird anerkannt, daß das Klima Vandiemensland’s, sey es
nun Wellen isle Trocktlibeit oder höhern Temperatur oder aus

irgend einein andern Grunde, weit aufregendee und reizender wirkt
und daher die kapskltchenund geistigen Kräfte weit früher zur
Entwickelung bringt« als das Klima Großbritannien’s. Die Kin-
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der der Eingebornen, sowie die in der Colonie gebotnen der Euro-

päischenAnsiedler, haben vor denen von gleichem Alter im Mutter-
lande geivöhnlichrücksichtlichder Entwickelung einen entschiedenen
Vorsprung, und jeder Einwanderer erstaunt über deren körperliche
und geistige Frühreise um so mehr- da dieselbe keineswegs mit

Symptomen von Kränklichteit oder von Mangel an Thätigkeit und

Kraft gepaart ist. Diese gewöhnlichenBegleitu- ver Fknhkeise
scheinen jedoch, wenngleich sie in der Jugend fehlen, später als

hinkeiide Boten nachzukommen. Sch011«derJüngling der Colonie

scheint nicht mehr ganz die wohlproportionirten Körperformen und

die Körperkraft zu besitzen- die dem Knaben eigen waren. Sein

Brustkasten ist oft eng und der ganze Korper so schmächtig, daß
die Lebenskraft in ihm offenbar an Kraft abgenommen hat. Hier
bietet sich alsbald eine wichtige practlschkFkagk dar, ob nämlich
die Lebensweise, in’sbesondere die Mk· kslchllche thierischk Kost-
welche die Colonisten eingeführt oder vielmehr von England her

beibehalten haben, so sehr sie sich für das letztere Land eignen mag-

iiicht etwa dem Australasiatischen Klima durchausnicht entspreche?
und ob nicht eine für die Natur und die Verhältnisseder Colo-

nie passender-eDiät sehr darauf hinwirken würde, die Tendenzzur

Frühreife oder wenigstens zur schnellen Aufreibung der Lebenskraft
zu vermindern, welche stets eine Folge der Frühreifeseyn«muß und

auf die spätern Lebetisperioden einen so nachtheiligen Einfluß äu-
ßert? Auch auf die Krankheiten übt das Klima einen seh-rwesent-
lichen Einfluß, und in dieser Beziehung hat besonders die Veran-

derung des Characters und der Häufigkeiteiner und derselben Krank-
heit nach den verschiedenen Ländern viel Interesse. Die daiigen
Aerzte scheinen ziemlich allgemein der Ansicht zu seyn, daß die

Crisis der Krankheiten in Vandiemensland schneller eintrete, als in

Europa, welcher Umstand von denselben Ursachen herrühren dürfte,
wie die schnelle Körperentwickelung im Zustande der Gesundheit.

Operationsverfahren zur Streckung und Verlän-

gerung des penis von Dr. Jos. Engel. —

Verfasserein-
pfiehlt diese Methode für folgende zivii Fälle lind hauptiachlich»fur
den letztern derselben. l) Die angeborene·oder erworbene Kurze
des penis ist so arg. daß nicht nur der ooirus nicht vollzogenwer-

den kann, sondern auch, daß das Harnen sehr behindert und er-

schwert ist. 2) Es giebt Fälle« in welchen es wiinschenswerthist,
die vordere Krümmung der Harnröhre in eine gerade Linie auszu-
gleichen, wie es, z. B» behufs der Einführung eines geraden Ca-

theters, Dilatoriums u. s. w. nothwendig ware. — Obengenann-
tes Verfahren besteht in Folgendem: Die Schaamhaare werden

abrasirt. und in der Höhe des obern Randes der Symphyse wird

in den Schaamberg ein horizoiitaler Hautschllltkgemacht, der nach
abwärts leicht concav ist und beiderseits bis zum Saamenstkqnge
reichen kann. Das ligaiik Napelsin pcms Und Alle Theile-einricht-
bei der Abwürtsziehung des penis sich anspannen- Fverden nitt einer
stumpfspilzigen und actrümmten Scheere dvkchschmktep-aber nicht
weiter, als bis die Schaambeinvereinigung ftchkbakZVIsz So wird
der penis von ebengenannter VereinigungEVENt UIIdle holder
diese ist, um so mehr an Länge, meistentbetls l«- SCWUWNJ d»le
Krümmungen der männlichenHarnröhre aka Werdendadurch vol-

lig verschwinden. Indem man dadurch M HOUkMJIdkkso an-

einanderfügt, daß aus der transverfalen Wunde eine senkrechte

wird, wird auch die benöthigteHautlüllgeSTWOUMW (Okstkkk—

Medic. Wocheiischr. 1841, No. 4.)

Bibliographisrh
A Grauen-ni- aiill synopsis of iiatural histokyz containing Ta-

bleFon vertebisatesel , niolluscuous, nrticulated nnd radislekl

singt-tild-also Tables enumerating folssilokgzjåücRemaios’ kos-
« e S still c ! «ti encka etc.

l«onelot·11842,ist-»Jaogy l g
.

F Jsmes Mode-.

obsckvatmns VII the Growtli of Plallts In Glazcll en

N. B. March Lond0n1842.
us BI«

e lleuigkeiten.

cyclopaeelia of Dorne-tie- surgcry. By T. Umkreis-s London

1842. 8.

Esame tlello stato atra-le della materia medica e principal-
mente della dottkitio sacmsfologwhsFO, sigiiori sciiiiaolsp

Gieiooniini, Treus-cause ct PlCOUXs Dl Mariae Türen-T NO-

poii 1841. s.


